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BERUF &
QUALIFIKATION

in Schule und Elternhaus gewalt-
frei und konstruktiv gelöst wer-
den können.

Qualifiziertes Personal zu fin-
den wird zunehmend schwerer:
„Uns fehlen berlinweit nicht nur
Lehrer und Erzieher, sondern
auch Sozialpädagogen.“ Wer
heute sein Studium der Sozialar-
beit abschließt, habe „extrem gu-
te Chancen auf dem Arbeits-
markt“. Absolventen mit einem
Migrationshintergrund nähmen
die Verwaltungen mit „Kuss-
hand“. Eine Einschätzung, die die
Bundesagentur für Arbeit bestä-
tigt. Derzeit gebe es bundesweit
über 15.000 offene Sozialarbei-
terstellen, sagt ein Sprecher.

Wer einen verwandten Bil-
dungsabschluss hat, kann über
Weiterbildungen oder Auf-
baustudiengänge die benötigte
Qualifikation auch nachträglich

erwerben. Denn auch die Lehre
reagiert auf den steigenden Be-
darf an qualifiziertem pädagogi-
schen Personal: In Dresden bie-
tet die Evangelische Hochschule
(ehs) ab dem kommenden Som-
mersemester einen sechsse-
mestrigen, berufsbegleitenden
Weiterbildungsstudiengang „So-
ziale Arbeit und Schule“ an.

Studienleiter Uwe Hirschfeld
hat bei den Absolventen eines
herkömmlichen Studiums der
Sozialarbeit eine „gewisse Schul-
distanz“ festgestellt. „Von den
Methoden haben die alles Not-

wendige drauf.“ Gerade in der
Schulsozialarbeit sei es aber dar-
über hinaus wichtig, „das System
Schule“ zu verstehen, sagt der
Professor, zu dessen Schwer-
punkten unter anderem Hoch-
schuldidaktik und Schulsozialar-
beit gehören. Dieses Verständnis
sei die Voraussetzung für eine
„fruchtbare Zusammenarbeit“
von Sozialarbeit und Lehrern. Ei-
ne gute Zusammenarbeit, von
der vor allem Kinder profitieren,
gebe es allerdings nur dann,
„wenn Schulsozialarbeiter nicht
nur als Pausenaufsicht und in
Vertretungsstunden eingesetzt
werden“.

Roland Katzy aus Duisburg
kennt all diese Probleme: Für die
„Duisburger Bildungsholdung“,
unter deren Dach seit dem Jahr
2008 unter anderem das ehema-
lige Schulamt und die Volks-

Interdisziplinäre Zusammenarbeit
SCHULSOZIALARBEIT Sozialpädagogen, die an sogenannten Schulstationen tätig sind, werden vielerorts gesucht.
Über Weiterbildungen oder Aufbaustudiengänge kann die benötigte Qualifikation nachträglich erworben werden

Die Hilferufe aus
Schulen, die einen
Schulsozialarbeiter
wollen, sind laut

Schulsozialarbeiter helfen Schülern mit Problemen im Unterricht oder im Elternhaus Foto: T. Köhler/Photothek.net

hochschulen zusammengefasst
sind, ist der 65-Jährige zuständig
für die Schulsozialarbeit in der
Ruhrgebietsstadt. 56 Schulsozi-
alarbeiter kümmern sich in
Duisburg um die Kinder und Ju-
gendlichen. Manche arbeiten für
eine Schule, andere betreuen
mehrere. Ein wichtiges Kapital
für die Zusammenarbeit mit
Schülern sei „die Vertrauensebe-
ne – die eben nichts mit der Be-
wertungsebene zu tun hat“. An-
ders ausgedrückt: Schulsozialar-
beit verteilt keine Noten.

Die Klage, Schulsozialarbeiter
würden vor allem als Pausenauf-
sicht eingesetzt, kann Katzy aus
seiner Praxis nicht bestätigen:
„Die Hilferufe aus einigen Schu-
len, die endlich auch einen Sozi-
alarbeiter zur Unterstützung ha-
ben wollen, sind laut.“ Denn die
Sozialarbeiter würden eine
„wichtige Brückenfunktion nach
außen einnehmen“: Sie knüpf-
ten, oft in Kooperationen mit
den Jugendämtern, Netzwerke in
Handwerksbetriebe, in die Wirt-
schaft, um Ausbildungs- oder Ar-
beitsplätze zu akquirieren.

Obwohl von allen Seiten die
immense Bedeutung von Schul-
sozialarbeit unterstrichen wird,
kämpfen die Akteure vor Ort mit
Widrigkeiten: „Diese Arbeit wird
nicht ausreichend wertge-
schätzt. Das drückt sich auch in
der Bezahlung aus“, sagt die Neu-
köllner Jugendstadträtin Gabrie-
le Vonnekold mit Blick auf das
Gehalt von Schulsozialarbeitern,
das in der Regel deutlich unter
dem von Lehrern liegt. Uwe
Hirschfeld aus Dresden beklagt:
„Anders als die meisten Lehrer
sitzen viele Schulsozialarbeiter
auf befristeten Stellen und müs-
sen jährlich um eine Verlänge-
rung kämpfen.“ Gesellschaftli-
che Anerkennung für eine wich-
tige Arbeit sieht anders aus.

VON VOLKER ENGELS

Spätestens seit der Debatte über
die Integration von zugewander-
ten Jugendlichen ist das Thema
Schulsozialarbeit in aller Munde.
Doch vielerorts fehlt qualifizier-
tes Personal. Das sind gute Aus-
sichten, vor allem für die Absol-
venten der Fachhochschulen, die
in der Sozialarbeit Fuß fassen
möchten.

Die Aufgaben für Schulsozial-
arbeiter, die häufig von Freien
Trägern in den Schulen einge-
setzt werden, sind vielfältig: Sie
helfen zum Beispiel dabei mit,
sogenannte schuldistanzierte Ju-
gendliche, die Konflikte mit Leh-
rern, Mitschülern oder Eltern ha-
ben, wieder in den Unterricht zu
integrieren. Sie bilden Schüler zu
„Konfliktlotsen“ aus, die Streit
zwischen Gleichaltrigen schlich-
ten, oder organisieren Freizeit-
angebote für die Schüler.

„Es ist wichtig, den Schülern
zu helfen, dass sie sich im Schul-
betrieb zurechtfinden, aber ein
guter Kontakt zu den Eltern ist
auch von immenser Bedeutung“,
sagt Gabriele Vonnekold, Jugend-
stadträtin (Grüne) im Berliner
Bezirk Neukölln. Um Eltern stär-
ker einzubinden, organisieren
Schulsozialarbeiter in Neukölln
unter anderem themenbezoge-
ne Elternabende, bieten Eltern-
kurse für die Bereiche Ernäh-
rung, Lernen oder Pubertät an
oder laden zum regelmäßigen El-
ternfrühstück ein.

In sogenannten Schulstatio-
nen setzt der Bezirk auf die inter-
disziplinäre Zusammenarbeit
von Sozialpädagogen, Erziehern
oder psychologischem Fachper-
sonal. Auch hier kümmern sich
Sozialpädagogen um SchülerIn-
nen, die dem Unterricht nicht
mehr folgen können, bieten aber
auch Hilfen an, damit Konflikte

„Zukunftsjob“
Erzieherin noch
kein Traumberuf
Traumberuf Erzieherin? Weit ge-
fehlt. Laut einer Studie der Ge-
werkschaft Erziehung und Wis-
senschaft (GEW) zur beruflichen
und ökonomischen Situation der
ErzieherInnen und Kinderpfle-
ger sieht ihre Lage alles andere
als rosig aus: „Geringer Verdienst
– oft auf Hartz-IV-Niveau – und
schlechte Rahmenbedingun-
gen“ prägen den Arbeitsalltag
von Erzieherinnen, so Norbert
Hocke, Leiter des GEW-Vor-
standsbereichs Jugendhilfe und
Sozialarbeit. „Nach 40 Berufsjah-
ren gibt es nicht einmal 900 Eu-
ro Rente!“ Dabei werden wegen
des Ausbaus der Kitaplätze und
des Krippenprogramms in den
nächsten Jahren rund 50.000 zu-
sätzliche Fachkräfte gebraucht.
Deshalb fordert die GEW unter
anderem eine Anhebung ihrer
Entlohnung.

Traditionelle
Rollenwahl
Wie die beruflichen Karrieren in
einer Paarbeziehung von Akade-
mikern nach einer Familien-
gründung weitergehen, darüber
entscheidet nicht nur die Hal-
tung von Arbeitgebern, sondern
auch die Beziehung selbst. Das ist
das Ergebnis einer Studie des
Wissenschaftszentrums Berlin
für Sozialforschung, für die hun-
derte Wissenschaftlerinnen und
ihre Partner interviewt wurden.
Demnach stehe bei den meisten
kinderlosen Paaren zwar der Be-
ruf von beiden im Vordergrund,
doch kaum hätten sie eine Fami-
lie gegründet, zeigten sich ekla-
tante Geschlechterunterschiede.
So erklärten nur 14 Prozent der
Frauen, ihre Jobkarriere stehe an
erster Stelle.
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oder ein Theater. „Ausdruck und
Heilung liegen nah beieinander“,
so die Chefin der Dramaklinik.
„Oft wird es laut.“

Typischer Beginn einer kreati-
ven Blockade ist die „Aufschiebe-
ritis“. Viele Studenten gehören zu
dieser Risikogruppe, weiß Edith
Püschel von der psychologi- schen Beratungsstelle der Freien

Universität Berlin (FU). „An der
Uni, gerade in geisteswissen-
schaftlichen Fächern, gibt es
nicht so klare Zielvorstellungen,
Strukturen, Deadlines, wie man
das aus der Schule kennt. Viele
Studenten haben ihren eigenen
Traum von Kreativität, von guter
Leistung, doch dann müssen sie
sich den Prüfungsstandards un-
terwerfen. Unlustgefühle und
Flucht können die Folge sein.
Hinzu kommen die Scham, sich
zu blamieren, und die Angst, zu
scheitern.“

In der Geschichte der Literatur
wurde die Angst vorm weißen

VON BIRGIT HEITFELD

Vendana, Arial oder Helvetica?
Fünf Wörter schreiben, stopp,
Rückwärtstaste, löschen, Leer-
taste. Wie eine Eiswüste dehnt
sich das leere weiße Dokument
auf dem Computerbildschirm
aus. Die furchtbarste Schreib-
blockade ist immer gerade jetzt.
Nichts geht mehr. Einfach: Blo-
ckade. Vor „Writer’s Block“ ist
niemand gefeit: Nobelpreisträ-
ger, Drehbuchautor, Examens-
kandidat. Patentrezept? Fehlan-
zeige.

Beim Schreiben muss man
kreativ und kritisch vorgehen:
Die Krux liegt in der Gleichzei-
tigkeit. Zwar ist eine Story fertig
im Kopf, aber die inneren Kriti-
ker mit ihren negativen Glau-
benssätzen verhindern es, den
Gedankenstrom – stream-of con-
sciousness-artig – einfach aufs
Papier fließen zu lassen.

Sinkende Kontostände oder
heraufziehende Abgabetermine
am Horizont wirken da nicht im-
mer befreiend. Auch ein akribi-
scher Zeitplan ist kein Allheil-
mittel gegen den Aufmarsch der
Dämonen. „Der menschliche
Geist“, sagen indische Yogis, „ist
wie eine wild gewordene Elefan-
tenherde.“

Solch wütende Dickhäuter
und Dämonen sind Meike Parus-
sels Spezialität. Die Musikthea-
terregisseurin und Therapeutin
betreibt in Hamburg ihre „Dra-
maklinik – dramaturgische Am-
bulanz für Kreative“. Die Klientel:
schreibgehemmte Journalisten,
lustlose Drehbuchschreiber,
Schauspieler mit Angstattacken.
Parussel nutzt etwa Methoden
aus der Gestalttherapie. Der Pa-
tient inszeniert in Rollenspielen
Schattenaspekte seiner Persön-
lichkeit. So lässt sich orten, wo in-
nere Kritiker ihr Unwesen trei-
ben. Austragungsorte sind der
Hamburger Hafen, der Elbstrand

ANZEIGE

Blatt erstmals im 19. Jahrhun-
dert, zur Zeit der Romantik, in li-
terarischen Zirkeln thematisiert.
Damals galt sie als Laune der Na-
tur: Ein Schriftsteller wartete ta-
gelang auf die geniale Idee, die
per „Windhauch“ der Inspiration
vorbeisegelte. Den ließ man ein-
fach aus der Feder fließen. Im
20. Jahrhundert entwickelte sich
die artistic neurosis zum Fall für
den Psychiater, speziell in den
USA. Schon Surrealist André Bre-
ton hatte in seinem Manifest in
den zwanziger Jahren in Frank-
reich die Écriture automatique
als Kunstform zelebriert. Die
Idee: beim Schreiben auf Ab-
sichtlichkeit und Sinnkontrolle
verzichten. Schriftsteller Sten
Nadolny („Die Entdeckung der
Langsamkeit“) formuliert die
Mühsal des Schreibens poeti-
scher: „Mit Dampfkraft flussauf-
wärts zu fahren schien mir eh-
renvoller als mit dem Kanu fluss-
abwärts.“

Studenten mit Schreibblocka-
de müssen den Kahn allerdings
überhaupt erst mal wieder in
Fahrt bringen – ohne sich dabei
zu sehr selbst unter Druck zu set-
zen. Denn häufig treffe bei Stu-
denten mit Versagensängsten
ein hohes Ich-Ideal auf eine unsi-
chere, adoleszente Persönlich-
keit, so FU-Beraterin Püschel. Für
hartnäckige Fälle, die ihr Exa-
men immer wieder aufschieben
und in einen Teufelskreis zu glei-
ten drohen, bietet zumindest die
Berliner FU eine „Blended
Guidance“ – eine Art Rettungs-
netz aus Psychoberatung im Ein-
zelgespräch, Jour fixe, regelmä-
ßigen Schreibgruppen, Chats
und Foren im Web, Coaching und
Methodenworkshops, zum Bei-
spiel zu Struktur und Zeitma-
nagement. „Wir möchten emo-
tionale Schwächen wie methodi-
sche und handwerkliche Mängel
beheben helfen“, so die Schreib-
seelsorgerin.

Wenn nichts mehr geht
SCHREIBBLOCKADE Kreative, die einen „Grundkurs Dämonendompteur“ benötigen, können
sich an Institutionen wie die FU Berlin oder die Hamburger Dramaklinik wenden

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Blockadebrecher

Erste Hilfe:
! Selbstvorwürfe stoppen.
! Gedankenloops durch Jogging-
runden ersetzen.
! Statt Doping per Koffein mal
Yogi Tee zum Aufputschen probie-
ren.
! Dramafreie Zone einrichten: ru-
higen Arbeitsplatz und feste Zeiten
sicherstellen.
! Selbstgespräche mit den Dämo-
nen führen, um sie freundlich,
aber bestimmt nach draußen zu
komplimentieren.
! Psychofreunde mit Depris, Be-
ziehungsproblemen und Telefoni-
tis auf die „Sprechstunden“ in der
Freizeit vertrösten.
! Aufpassen bei Zeitfressern (im
Internet surfen) und Ablenkungs-
manövern (Anfälle von Putzwut).
! Disziplin schadet nicht immer.
! Rituale etablieren: Zu einer fest-
gelegten Uhrzeit aufhören, Beloh-
nungen.

! Sozialen Kontext für Arbeit
schaffen: Freunde an Ideen teilha-
ben lassen. AGs oder regelmäßig
veranstaltete Schreibclubs helfen
mitunter – in hartnäckigen Fällen
ein Coach.
! (Zeit-)Plan machen, Chaos ver-
meiden. Erst schreiben, später
korrigieren.

Links:
! www.dramaklinik.de;
! www.fu-berlin.de/studienbera-
tung/team/pueschel/index.html

Bücher:
! Frank Cioffi: „Kreatives Schrei-
ben für Studenten und Professo-
ren“. (Ideen zum Analysieren,
Strukturieren, Planen von The-
men, inklusive stilistischer Tipps).
! Julia Cameron: „Der Weg des
Künstlers“.
! Twyla Tharp: „The Creative
Habit“. (bhf)

Ausdruck und Heilung
liegen nah beieinan-
der: Oft wird es laut

Versagensängste? Vielleicht, weil ein hohes Ich-Ideal auf eine unsichere adoleszente Persönlichkeit trifft  Foto: Hagen Wilsch/mauritius images


